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«Inunserem Jobdarfst du keine
Angst haben. Wenn wir mal
Angst haben, dann melden wir
uns im Innendienst, gäll Sepp?»
Das ist der letzte Satz aus
«Faustrecht» aus dem Jahr
1993. Im ersten von vier Doku-
mentarfilmen über Hardcore-
Fans des FC Basel haben sie
ihren grossen Auftritt: Jimmy,
Frosch,Gök,Nevio,Angelo–die
so genannten Ultras, die in den
1990er-Jahren das St.Jakob-
StadionunddieSteinenvorstadt
unsichermachten.

Angst hatte er keine vor den
Ultras, Dieter Schaub. Ihm ge-
hörte der letzte Satz in «Faust-
recht». Und wer sich die Ultra-
Filme anschaut, gewinnt den
Eindruck, dass die Ultras nur
einen respektierten – ihn, den
Detektiv, derbei derBaslerPoli-
zei für die Bekämpfung des
HooliganismusundvonJugend-
banden zuständig war. In den
1990ern war es Schaub, der
Auskunft gab, wenn es gekracht
hatte bei einem Fussballspiel.
Er galt als der Fangewalt-Exper-
te der Schweiz.

Morgen Samstag, 27. Juni,
feiertDieterSchaubden80.Ge-
burtstag. Während seiner Zeit
als Polizist lebte er in Basel. Auf
seine Pension hin ist der Vater
zweier erwachsener Töchter
wieder in seine alte Heimat ge-
zogen, ins Leimental, nach Et-
tingen, wo er heute einen Reb-
hang bewirtschaftet.

Sein Haus ist leicht zu fin-
den: Im Garten flattert die Fah-
ne des FC Basel, des Vereins,
dem er seit 54 Jahren als Mit-
glied angehört – genau so lange,
wie er mit seiner Frau Matilda
verheiratet ist. «Bei den aktuel-
lenLeistungendesKlubs», sagt
er mit einem Schmunzeln,
«müsste die Fahne eigentlich
aufHalbmast stehen.»

Als imalten Joggeli
die Fäuste flogen
Wie die Opfer der Ultras spielt
Schaub in den Filmen über sie
nur eine Nebenrolle. Im letzten
kommt er gar nicht mehr vor,
«NarbenderGewalt»von2008.
FilmemacherAlainGodet sucht
die früheren Haudegen wieder
auf. Einige haben den Ausstieg
geschafft – andere nicht.

Eingerichtet worden ist die
Gruppe Hooliganismus bei der
Basler Polizei Anfang der
1980er-Jahre. Die Hooligan-
Kultur war auf den Kontinent
übergeschwappt, von England
aus. Ein Schock für die Schweiz
war der 30.Mai 1981,WM-Qua-
lifikation, England–Schweiz,
40’000 Menschen im Joggeli,
darunter viele Raufbolde.
«Schlachtfeld St.Jakob», hiess
es am anderen Tag in den Zei-
tungen. «Zeitweilig standen al-
le verfügbaren Krankenwagen
im Einsatz, um die zum Teil
schwer Blessierten in die Not-
fallstation zu transportieren»,
berichtete die Schweizerische
Depeschen-Agentur.

Die überforderte Polizei hat-
teanzweiFrontenzu tun.Eswar
dieZeit der Jugendunruhen.Am
selben Abend versuchten Sym-
pathisanten des Autonomen Ju-

gendzentrums (AJZ), ins Stadt-
theater einzudringen.

Die Gewalt war nicht mehr
zu ignorieren.Dieter Schauber-
innert sich: «Ich war ein junger
Fahnder. Einmal kam mein da-
maliger Chef zu mir und sagte:
‹Du, du bist doch immer beim
Fussball – geh du mal schau-
en!›» Es folgten fast drei Jahr-
zehnte, in denen Schaub an
praktisch allen FCB-Spielen
war, inBasel,aberauch inDelé-
mont,Lugano,Zürich,Valencia
undLiverpool. Inden90er-Jah-
ren begleitete er zudemdieNa-
tionalmannschaft. Etwa 1996
an die EM in England. «Oh
nein, der Schaub ist da!», das

hat er häufig gehört, wenn er
bei einem Auswärtsspiel vor
dem Gästesektor auftauchte.
Und ihn die FCB-Schlachten-
bummler erblickten. Denn sie
wussten: Wer mit einem Sta-
dionverbot belegt war, kam
jetzt nicht rein.

DieUltras sprachen
ständig vom«Schaub»
Washeute kaumdenkbarwäre:
Schaub und seine Kollegen wa-
ren für die ganze Muttenzer-
kurve zuständig, standen bei
den Fans, mit Knopf im Ohr,
aber in Zivil. Schaub: «Wenn
ich heute sehe, welche Hun-
dertschaften an die Spiele ab-

kommandiert werden, gibt mir
das zu denken.»

Wie «Faustrecht» kamauch
der Zweitling «Fussballfieber»
im Jahr 1993 heraus, 1999 folgte
«EinmalSchläger, immerSchlä-
ger?». Bevor Alain Godet mit
den Dreharbeiten beginnen
konnte,mussteerdasVertrauen
der Ultras gewinnen, wie er der
bz erzählt. Das habe sicher zwei
Jahre gedauert: «Ich traf mich
immer wieder mit ihnen, ging
mit ins Stadion, aber auch zu
Partys und in die Steinenvor-
stadt. Und da kamdieser Dieter
Schaub immer wieder zur Spra-
che. Sie sprachenvom‹Schaub›,
oder gar vom ‹Dieter›.»

Er denke schon, dass Schaub
sein Wirken als erfolgreich be-
werte, sagtGodet: «Zwarhaben
die Ultras über ihn auch Witze
gerissen, aber sie respektierten
ihn. Er war für sie auch eine Art
Vaterfigur.»Schaubdrücktes so
aus: «Ich war mehr Sozialarbei-
ter als Polizist.»

Die goldeneRegel
Nummer 18: Augenmass
Der Ettinger, ursprünglich ge-
lernter Sanitär-Installateur, er-
innert sich:«Esgalt,dranzublei-
ben bei diesen Jungs. Den Res-
pekt musste ich mir
erarbeiten.» Mit Strenge und
Autorität allein wäre er aber
nichtweit gekommen: «Ich sag-
te den jungen Polizisten immer:
‹Es gibt 17 Regeln, ja. Aber es
gibt auchRegel 18: Sie heisst ge-
sunder Menschenverstand!›»
Die Ultras machten es der Poli-
zei nicht einfach. Alain Godet
erzählt: «Sie haben vor den
Spielen Tierblut getrunken, um
sich aufzuputschen.»

Vor zwanzig Jahren hatte
Fan-Detektiv Schaub seinen
letzten Arbeitstag, nach insge-
samt 35 Dienstjahren ging er or-
dentlich in Pension. Die Gewalt
in und rund um die Fussballsta-
dien ist geblieben. Warum sie
bis heute nicht eingedämmt
werden kann, erklärt Schaub
mit zwei Hauptursachen: «Die
Klubs, die Verbände und die
Politik ziehen nicht am selben
Strick. Es reicht nicht, nur Re-
geln aufzustellen – du musst sie
auch durchsetzen. In Holland
wird ein Spiel sofort abgebro-
chen, wenn ein Bierbecher auf
demFeld landet.»

Das zweite Manko sei die zu
langsam arbeitende Justiz:
«Wenn du einen 21-Jährigen für
eine Tat bestrafst, die er als 18-
Jähriger begangen hat, dann ist
die präventiveWirkung null.»

«Schande vonBasel»:Was
hätte er verhindernkönnen?
In Dieter Schaubs letztes
Dienstjahr fiel auch der 13. Mai
2006, die«SchandevonBasel».
In letzter Minute entriss der FC
Zürich dem FC Basel im St.Ja-
kob-Park den sicher geglaubten
Meistertitel. Es kam zum Platz-
sturm, Chaoten machten Jagd
auf FCZ-Spieler.

Dieter Schaub stand an je-
nem Tag nicht im Einsatz. Er
weiss bis heute nicht, wieso:
«Die Spiele zuvor war ich noch
aufgeboten worden, aber nicht
für die Finalissima – für ein
Hochrisikospiel in demStadion,
für das ich das Sicherheitskon-
zept geschrieben habe!»

Trotzdem: Dieter Schaub,
der seine Dienstwaffe nur ein-
mal ziehen musste («bei der
Verhaftung eines Einbre-
chers»), blickt positiv auf seine
Karriere zurück.Mit seinen frü-
heren Widersachern hat er kei-
ne Rechnung offen. Er erzählt:
«Wenn Matilda und ich in die
Stadt gehen, treffen wir häufig
frühereUltras an, das sindmitt-
lerweile gestandene Männer.
Sie kommen dann zu mir, wol-
len Selfies machen, umarmen
mich. Meine Frau fragt sich bis
heute, warumein pensionierter
Schugger so beliebt ist.»

BenjaminWieland

«Wenn ich die
Ultras heute
antreffe,
wollen sie
mitmir Selfies
machen.»
Dieter Schaub
Ex-Polizist

Neulich bin ich aus den
Sprachferien in Italien zurück
nach Basel gekommen. Im
Zug von Zürich nach Basel
habe ich gehört, wie ein Herr
per Telefon ein Taxi ausWeil
amRhein zumBasler Bahnhof
SBB bestellt hat. Es hat seinen
Namen genannt und gesagt,
dass es zum Berliner Platz
gehe.

Dieser befindet sich rund an-
derthalb Kilometer hinter der
Dreiländergalerie in Richtung
Altweil, also amRand der In-
nenstadt. Mich hat das inte-
ressiert, deshalb bin ich zum
Herrnmit seiner Frau und ha-
be ihn gefragt, ob er das häufig
mache. Er hat das bejaht und
gesagt: «Für das deutsche Taxi
habe ich einen Festpreis von
35 Euro. Das Basler Taxi kostet
für die gleiche Strecke um die
50 Franken.Wenn der Unter-
schied nur gering wäre, würde
ich das nicht tun.»

Weil ich viel Gepäck hatte, bin
ichmit dem Taxi nach Hause
ins St. Johann gefahren. Ich
habe die Gelegenheit genutzt,
michmit dem Fahrer über die
deutschen Taxis zu unterhal-
ten. Den genannten Preis-
unterschied hielt er für rea-
listisch. Tatsächlich fielen ihm
amBahnhof regelmässig deut-
sche Taxis auf, die Kunden
abholten.

Sie dürftenmit ihnen aber nur
nach Deutschland und nicht
in die Schweiz fahren. Fran-
zösische Taxis hingegen sehe
er nur sehr selten am Basler
Bahnhof undmeint, es gebe
wohl generell weniger. Das
deckt sichmit meinen Erfah-
rungen, als ich knapp zehn
Jahre im französischen Grenz-
gebiet gewohnt habe und es
immer ein Problemwar, ein
Taxi zu finden.NocheinUnter-
schied ist mir aufgefallen: In
Frankreich gibt es neben den
Taxischildern kleine rote und
grüne Lämpchen. Ist die grüne
an, ist das Taxi frei, beim roten
besetzt.

Für deutsche sowie franzö-
sische Taxis gelten in Basel
die gleichen Regeln. Das be-
stätigt auch das Basler Justiz-
und Sicherheitsdepartement
(JSD): «Ausländische Taxis
dürfen in Basel Fahrgäste ab-
setzen. Sie sind zudem be-
rechtigt, auf vorgängige Be-
stellung Fahrgäste innerhalb
der Schweiz abzuholen und
an den vereinbarten Zielort
(im Ausland) zu befördern.»
Nicht zulässig sei jedoch das
spontane Aufnehmen oder
aktive Anwerben von Fahr-
gästen in Basel, auch nicht auf
der Rückfahrt nach einer zu-
lässigen Fahrt.

Mein Leben im Dreiland

«Du, gehmal schauen!»: So begann Dieter Schaubs Karriere als Hooligan-Detektiv. Bild: Kenneth Nars

Gefragte Expertise: Schaub in «Faustrecht» (1993). Screenshot: SRF

Peter Schenk
peter.schenk@chmedia.ch

Mehr Sozialarbeiter als Polizist
Dieter Schaub, einstiger Hooligan-Experte, wird 80. Dass man der Fangewalt nicht Herr wird, wundert ihn nicht.

Mit dem Weiler
Taxi an den SBB
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«Zytig läse,Zytig läse...Stopp!»,
schallt es durch die Schulsport-
hallender Schweiz.VonPrimar-
bis Berufs- und Mittelschulen
gibt aktuell derBunddieAnzahl
der Sportlektionen im Rahmen
des Sportförderungsgesetzes
vor. Der Bund hat auch ein
Schulsportobligatorium festge-
legt: Jeder Kanton muss auf be-
sagten Schulstufen mindestens
drei Sportlektionen pro Woche
anbieten.

Dieses Obligatorium könnte
imRahmendesReformprojekts
«Entflechtung 27» des Bundes
bald aufgehobenwerden. Somit
wäre es künftig den Kantonen
freigestellt, ob und in welchem
Umfang sie weiterhin Schul-
sport anbieten. Nach der Veröf-
fentlichung des Zwischenbe-
richts können die Kantone ihre
Haltung einbringen. Die Kanto-
ne haben mit Problemen wie
Hallenmangel zu kämpfen. Da-
zu kommen unterschiedliche fi-
nanzielle Ausgangslagen. Des-
halb sorgt man sich in Politik
und Bevölkerung bereits um
denErhalt des Schulsports, soll-
te dasObligatorium fallen.

Nationaler und kantonaler
Widerstand
Die Basler SP-Nationalrätin Sa-
rah Wyss macht sich mit einem
Vorstoss im Parlament für den
Schulsport stark. In seiner Ant-
wort darauf sagt der Bundesrat
nun, er gehedavonaus, dassder
Sportunterricht auch bei den
Kantonen einen hohen Stellen-
wert geniesse unddass dieKan-
tone in der Lage seien, wichtige
Bildungsinhalte auch ohne bun-
desrechtliche Detailsteuerung
sicherzustellen.

Sarah Wyss, die vor ihrer
Zeit in Bern auch im Grossen
Ratpolitisierte,nimmtdenKan-
ton Basel-Stadt in die Pflicht:
«Icherwarteundhoffe,dassder
Kanton Basel-Stadt sich bei der
Konsultation gegen die Aufhe-
bung des Sportobligatoriums

GianGaggiotti

positioniert.» Es brauche nun
die kantonalen Parlamente, da-
mit man in der Schweiz nicht
umdenSchulsport in seiner bis-
herigen Form zittern müsse,
meintWyss.

Denn sie befürchtet, dass
viele Kantone aufgrund des be-
reits bestehenden Platzmangels
für Schulsport bei Sport- und
Schwimmhallen die bisher drei
obligatorischen Sportlektionen
pro Woche kürzen. «Dies wäre

besonders absurd, weil heutzu-
tage immer grösseren Wert auf
Massnahmen zur Gesundheits-
förderung gelegt wird, wovon
der obligatorische Schulsport
ein wichtiger Bestandteil ist»,
sagt die Nationalrätin. Gesund-
heitsförderung abzubauen, sei
zudem finanzpolitischer Irr-
sinn, weil dies langfristig zu ho-
henKosten führenwürde.

Die beiden Basel geben der-
zeit keine Auskunft zurHaltung

derKantone; indenbeidenKan-
tonsparlamentensindVorstösse
zumThema hängig.

Baselland: Kantonales
Obligatoriumgefordert
Die Basler SP-Grossrätin Sasha
Mazzotti, eine Parteikollegin
vonWyss, hathierzueine Inter-
pellation eingereicht. Sie er-
kundigt sich darin nach der
Haltung der Regierung zum
Sportobligatorium. Im Nach-

barkanton hat sich SP-Landrat
Roman Brunner dem Anliegen
angenommenundeinenFrage-
katalog an die Regierung de-
poniert.DassderKantonBasel-
land sofort Sportstunden ab-
bauen würde, hält Brunner für
unwahrscheinlich, betont aber:
«EineAufhebungdesObligato-
riumswürde jedemKantonTür
und Tor für Sparmassnahmen
öffnen. Je nach finanziellem
Druck würden einige Kantone

wohl Einsparungen beim
Schulsport vornehmen.» Brun-
ner bedauert vor allem, dass
der Kanton bereits in Eigenre-
gie seine Position festgelegt
hat: «Wir hätten gerne dieHal-
tungdesKantonsBasellandbei
der Konsultation beeinflusst.
Leider wurde diesbezüglich
kein Austausch möglich ge-
macht.»FallsdasnationaleOb-
ligatorium fallen sollte, erwar-
tet Brunner, dass Baselland ein
kantonales Schulsportobligato-
rium gesetzlich verankert.

Wie seine SP-Kollegin Wyss
nimmt auch Roman Brunner
Bezug auf die Kosten, die bei
einer Streichung des Obligato-
riums anfallen könnten: «Ange-
sichts der hohen Gesundheits-
kosten, die durch Bewegungs-
mangel jedes Jahr anfallen,
ergibt es keinen Sinn, dass ein
präventives Mittel wie das
Schulsportobligatorium nicht
bundesgesetzlich verankert
sein soll.» Nebst den Stimmen
ausderPolitik regt sichauchWi-
derstand aus der Bevölkerung.
In einer Online-Petition wird
der «Erhalt verbindlicher Min-
destvorgaben für den Schul-
sport» gefordert. Bereits über
20’000Menschenhaben unter-
schrieben.

DasProjekt
«Entflechtung 27»
Das Bundesprojekt Entflech-
tung 27 hat zum Ziel, die Zu-
ständigkeiten zwischen Kanto-
nen und Bund klarer zu regeln.
Im Rahmen dieses Unterfan-
gens sollen 21 Aufgabenberei-
che «entflochten» werden. Das
Sportobligatorium ist einer da-
von.GemässArtikel68derBun-
desverfassung fördert der Bund
den Sport, kann Vorschriften
über den Jugendsport erlassen
und den Sportunterricht für ob-
ligatorisch erklären. Die Kanto-
ne konnten imRahmenderVer-
nehmlassung ihre Vorschläge
beim Bundesrat deponieren.
Dieser wird Ende 2027 seine
konkreten Pläne vorlegen.

Stellen Sie sich vor, Sie sitzen im
Restaurant und amTisch neben
Ihnen schreit einKind.Wasma-
chen Sie? a) Sie haben Mitleid
mit den Eltern. b) Sie drehen
sich um und verdrehen die Au-
gen. c)Sie setzteneinen17-zeili-
gen Facebookpost darüber ab.

Für Letzteres hat sich der
ehemalige Grossrat und Basler
Unikat André Auderset ent-
schieden, als in seinem «Lieb-
lingsrestaurant» am Tisch
nebenan ein kleines Mädchen
zu schreien begann.

Er schreibt, es handle sich
um eine «wahre Geschichte»,
beschreibt die Kleine als «Mini
Terroristin, die sämtliche Sire-
nen anstellte», und bilanziert
am Ende: «zum Glück blieben
mir Kinder erspart». Audersets
Aufreger polarisiert. In den 21
Kommentaren auf Facebook
sindeinige seinerMeinungund
andere gar nicht. Sie erinnern
ihn daran, dass auch er mal ein
Kind war, ein Baby sogar. So
steht: «Du bisch doch au ä mol
ä Buschi gsy André, oder?»
oder «Warst du nie Babay?

Kammst du gerade mit 40 gi
auf dieWelt?».

André Auderset nimmt’s
mit Humor. Es habe sich um
einen «Scherz» gehandelt, sagt
er am Telefon, während er im
Whirlpool in seiner zweitenRe-
sidenz auf Mallorca weilt (die
«Basler Zeitung» bezeichnete
ihn einst als «Dolce-Vita-
Grossrat»). Obwohl er keine
Kinder möge, besonders keine,
die schreien. Wie auch keine
«bellenden Hunde». Und er
sagt: «Daswissen alle, diemich
kennen.»

Er ermahne sich manchmal
selbst, nicht alles, was er gerade
denke, aufzuschreiben und zu
posten.«Abergopferdammiha-
be ichmich aufgeregt!»Das ha-
benichtsmitdemRestaurant zu
tun, er liebe es dort, es gebe den
bestenHummer.

Auderset war als Politiker
bekannt dafür, dass er oft pro-
vozierte und gerne polterte.
Sind die Facebook-Post Nach-
wehen seiner politischen Kar-
riere, die er vermisst? «Nein,
die Politik vermisse ich gar
nicht. Ich bin froh, dass diese
Zeit vorbei ist.»

Neomi Agosti

AmFreitaggehtdas«Glaibasler
Bluesfest» los. Auf zwölf Büh-
nen wird die Kleinbasler Innen-
stadt mit Bluesklängen erfüllt.
Dominik Ehrsam, Co-Präsident
des Vereins «Summerblues Ba-
sel», gibt im Gespräch mit der
bz eine Vorschau auf die dies-
jährige Ausgabe.

Was ist Ihnen beimZusam-
menstellen des Programms
wichtig?
DominikEhrsam:Wirwollenvor
allem Schweizer Acts eine Büh-
ne bieten. Dieses Jahr kommen
21von28BandsausderSchweiz.
Zudem laden wir Acts aus ganz
Europa ein, die unser musikali-
scher Leiter, Fabio Bianchi, als
Musiker auf seinen Tours ken-
nenlernt. So können wir unse-
rem Publikum jedes Jahr Acts
auf hohem Niveau bieten, die
man in der Schweiz noch nicht
auf demRadar hat.

WelcheHighlights bietet die
diesjährigeAusgabedesSum-
merblues Basel?

GianGaggiotti Dieses Jahr stechen sicher Stina
Stenerud & her soul replace-
ment und Krissy Matthews aus
Norwegen und England heraus.
KrissyMatthews hat uns bereits
zweimal beehrt und ist zufälli-
gerweise immer auf der Bühne
an der Utengasse aufgetreten,
so auch dieses Jahr.

Sie sprechenvoneinem«Pro-
grammmit viel Frauenpow-
er».Haben Sie dieses Jahr
bewusstmehr Frauen einge-
laden als in denVorjahren?
Nein, wir achten bereits seit ei-
niger Zeit darauf, nicht nur
Männern eine Bühne zu bieten.
Der Blues hat vielleicht ein biss-
chendasKlischee,dassdiealten
Haudegen allesamt Männer
sind. Aber das stimmt so nicht.
Wir wollen in unserem Pro-
gramm zeigen, dass der Blues
keine Männerdomäne ist. Ich
habedasGefühl,wir habendes-
halb auch von Jahr zu Jahrmehr
Frauen imPublikum.

Dieses Jahr überschneidet
sich Summerblues Baselmit
demEidgenössischen Jodler-

fest, das imGrossbasel steigt.
Konkurrieren die beidenAn-
lässe umPublikum?
Das Jodlerfest ist ein riesiger
Anlass. Ich denke aber nicht,
dass sich unser Stammpubli-
kum mit dem des Jodlerfests
überschneidet oder wir gegen-
seitig um Publikum buhlen
müssen. ImGegenteil, ich kann
mir vorstellen, dass sich die bei-
den Events gut ergänzen.Wenn
man eine Pause vom Jodeln
braucht, kann man über die
Mittlere Brücke spazieren und
in eine andere Welt eintauchen
und umgekehrt.

Was gab es fürHerausforde-
rungen beimOrganisieren

des diesjährigen Summer-
blues Basel?
Unsere grösste Herausforde-
rung ist die Finanzierung. Ein
Problem, das leider Jahr für Jahr
grösser wird. Uns fehlt aktuell
ein grosser Sponsor, deshalb
fehlt uns ein markanter Betrag
im Budget. Aus diesem Grund
rechnen wir damit, im 2026 ein
Defizit aus unserer Vereinskas-
se decken zu müssen. Dass wir
das Summerblues wieder
durchführen können, verdan-
ken wir vor allem der Bürgerge-
meinde Basel, die ihren jährli-
chen Beitrag erhöht hat.

Was fasziniert Sie persönlich
amSummerblues?
Es ist ein sehrniederschwelliger
Anlass.ManbezahltkeinenEin-
tritt und kann frei von Bühne zu
Bühne spazieren. Mich persön-
lich fasziniert immer wieder die
Vielfalt von Erfahrungen, die
man am Summerblues machen
kann. Bei den kleinen Bühnen
erlebtman sehr intimeMomen-
te,währenddiegrossenBühnen
fast schon für Festivalfeeling
sorgen.

Schulsport in der
Defensive

Im Projekt «Entflechtung 27» will der Bund Zuständigkeiten neu regeln. Bald
könnten dieKantone deshalb frei über die Anzahl Sportlektionen entscheiden.

Bis jetzt müssen die Kanto-
nemindestens drei Sport-
lektionenproWochedurch-
führen. Bild: Sandra Ardizzone

Dominik Ehrsam organisiert das
«Summerblues Basel». Bild: zvg

Feine Hummer, laute Kinder
Ehemaliger Basler Grossrat André Auderset regt sich auf.

«Der Blues ist keine Männerdomäne»
Das Summerblues geht in die 17. Runde. Doch demFestival fehlt ein grosser Sponsor.


